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^ 1». Samstag den 6. Mai t«U2.

Nboanementspreis:
Für die Stadt Solo-

th » rn
Halbjährl.: Fr. 4. 50.

Vierteljahr!.: Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr. 5. -
Vierteljahr!. : Fr. 2. 9V.

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr. 6 30

Schweizerische
Kinrülkungsgebühr

10 Cts. die Petitzcilc
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint jeden S a in st a g
1 Bogen start mit nionat-
licher Beilage des „Schweiz.

Pastorat-Plattes."

Briefe und Gelder

franco.

WUilger und die »Hl. Mrch.-Ztg."

In der baierischeu Reichsrathskammcr

gab der Fürst Lô me » stein am 21. April,
unter Bezugnahme auf die Verhaudluu-

gen âd die Beschlußfassung über den

Antrag bezüglich der Tegernsee'r Erklä-

rnng die mannhafte Erklärung ab: „Ich
erkläre, daß ich den von mir geleisteten

Versassungseid nur im Siuue des in

der Tegernsee'r Erklärung gewährten Vor-

beHalles geschworen habe und daß ich da

her nur insoweit die Verfassung beob

achte und den Gesetzen Gehorsam leisten

kann und werde, als dieselben nicht den

göttlichen Gesetzen oder den Satzungen

der katholischen Kirche entgegen sind."

Die Kammer gab ans diese Erklärung
keinerlei Erwiderung.

Die „N. Zürch. Ztg." in ihrem „Ta-
gesbericht" vom 25. April glaubt dieser

Erklärung nachstehenden Eommentar geben

zu sollen:

„Wenn demnach das kirchliche Ober-

Haupt für gut findet, an der Hand des

Syllabus oder anderer kirchlicher und

päpstlicher Emanationen in die baierische

Staalsmaschine einzugreifen, so wird der

Herr Fürst Löwenstein als getreuer oivis

i-omnnus dazu sein Haupt in Demuth

beugen. Da ist der greise Dölli n g er
denn doch ein anderer Patriot, als jene, die

unter diesem Namen römische Politik trei-

beu. In derselben Sitzung des Neichsraths

wurde der Beschluß der zweiten Kammer

aus Einführung eines nach Confessiouen

getrennten Geschichtsunterrichtes ans Gym-

nasieu und Lateinschulen abgelehnt. Bei

dieser Gelegenheit hielt Dölliuger eine

Rede, in welcher er u. A. bemerkte:

Vor zweihundert Jahren wäre allenfalls

eine solche Trennung am Platze gewesen,

wo noch keine Geschichtswissenschaft exi-

stirte. Der Geschichtsunterricht sei erst

seit etwa 40 Jahren ans wissenschaftli-

chem Staudpunkt; jetzt könne man von

jedem Lehrer verlangen, die Geschichte

ohne t e n d c n z i ö s e F ä r b u n g zu

lehren. Er selbst habe dies erfahren, als

er von dem Minister Abel beauftragt
worden, ein spezifisch katholisches Ge-

schichtslehrbuch zu schreiben. Er habe

dem Auftrage nicht entsprochen. Mit
dem confessionellen Unterricht in derGe-
schichte werde nur Mißtrauen unter den

Schülern erregt; ebenso gut sei es, die

Naturgeschichte und Geographie eonfessio-

nell behandeln zu r.^.'.len. Man möge

den Antrag ablehnen, um die zwischen

den Confessiouen bestehende Kluft nicht
noch zu erweitern."

H v
»

Sollte die „N. Zürcb.-Ztg." mit ihrer
Belobigung Döllingers der Ansicht sein,

der 80jährige Greis vermöchte es, den

Eiertanz einer „Geschichte ohne tendenziöse

Färbung" aufzuführen und einen inter-
confessionellen Geschichtsunterricht zu er-

theilen, der, ebensowenig als die BeHand-

lung der „Naturgeschichte und Geogra-

Phie", die confessionelle Ueberzeugung
eines Schülers verletzen könnte, dann
wäre das freisinnige Blatt in großem

Irrthum besangen und müßten wir an-
nehmen, der Redactor habe niemals in

Döllingers „Reformation" oder „Kirche
und Kirchen" einen Blick geworfen.
Denn wenn z. B. dem protestantischen

Schüler die Nechtfertigungslchre Luthers
als „von ihm geschaffen"*) darge-
stellt und ihm gesagt würde: „Wer er-

klärt: ich erkenne den Papst nicht an,

ich oder die Kirche, der ich angehöre,
will für sich stehen, der Papst ist für
uns ein Fremder, seine Kirche ist nicht
die unsrige, — der erklärt ' n d-m-'-
w i r s a g e u u u s l o s v o n

gemeinen K i r ch c, wir wollen tei.i
Glied mehr an diesem Leibe sein", *) —
dann müßte d.ch wahrlich dieser protc-
stantisclc Schüler ein sehr wenig gc-
scbärfies coufessionelles Gefühl haben,

wenn er sib nicht verletzt fühlen sollte.

Wir übergehen Döllingers Schilde

rungen von der Persönlichkeit
der Reformatoren und erlauben
uns nur, der „N. Zürch.-Ztg." einige
Urtheile ihrso Ideals über die Zustände
in der Protestant. Schweiz vorzuführen:

„Die Lage der Schweizerischen protc
stantischen Kirche ist schlimmer als die

anderer Länder; sie leidet an zwei schwe-

re» Krankheiten, am Nadicalismns des

Volkes und an dem Unglauben, der gei-

stigen Haltungslosigkcit und Zerfahren-
heil der Prediger.... Jeder Prediger
pflegt zu lehren, wie es ihm oder seiner
Gemeinde gefällt. Die Mehrzahl der

Geistlichen hält sich natürlich an das,

was ihr in Bern oder Zürich oder Basel

gelehrt worden ist. Der Radi-
calismus, der seit 80 Jahren in
der Schweiz bald stoßweise durch Revo-

lntioneu, bald stille und allmälig durch
die Verbreitung seiner auflösenden Grund
sätze zur Herrschaft gekommen, hat vor
allem das kirchliche Gebiet v e r w ü st e t.

Man fühlt dies an der Verödung der

Kirche», der E n t f r e m d n n g der
S ch nlen **), der Vernichtung des den

') Mllinger, .Kirche »nd Kirchen" S. 10.

») IliM. S. 25.

") Dolliugcr deirachlrt souiil auch die E»t<

sremdmiA de> Schute von der Kirche als eine
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Geistlichen sonst zustehenden Einflusses,
Der Unglaube ist schon so tief in das

Volk eingedrungen, daß die Aeltesten
einer Bernischen Sladtgemeinde bezeugen:

unter 10 Haushaltungen sei kaum eine

zu treffen, die noch an Gott und Chri-
stus glaube und noch die Schrift brauche....

Im Jahre 1849 schrieb Professor Ebrard:

In der Schweiz sieht es um die kirchli-
chen Verhältnisse traurig aus. Cäsäreo-

papie des souveränen Volkes, das seine

Religion so und so haben will. Im
Waadtlande Unterdrückung und Verfol-

gung der freien Kirche, gänzliche Faul-
niß der Staats-Predigtanstalt. In den

übrigen Kantonen fehlen, wie mir jüngst
ein christlicher Freund aus Zürich schrieb,

zu einer freien Kirche blos zwei Kleinig-
keiten: Hirten und Schafe; an

Hunden und Wölfen ist Ueber-

fluß." *)
» »

Alles das hat Döllinger nicht etwa in
der Periode vor der Erfindung des

„wissenschaftlichen Standpunktes des Ge-

schichtsnnterrichts", sondern erst vor 20

Jahren geschrieben. Damals war es

dem gelehrten Manne noch klar, daß ein

katholischer Lehrer seine Ueberzeugung

auch im Geschichtsunterrichte nicht ver-

leugnen dürfe. Wenn nun der deutsche

„Patriot" heute, an der Schwelle der

Ewigkeit, einen so kompletten Umschwung

seiner frühern Anschauungen nnd Ueber-

zeugnngen erfahren hat, daß er zu den

trivialsten Phrasen des landläufigen Libe-

ralismus greift, er, der noch in seinem

00. nnd 70. Lebensjahre der beredte

Apologet des Papstthums gewesen: dann

theilt er eben das Geschick des größten

deutschen Patrioten, des Nheinstromes,

der nach einem majestätischen Lauf von

mehr als 150 Meilen, auf welchem er

Segen und Fruchtbarkeit gespendet, un-
mittelbar vor seinem Ausfluß in den Ocean

— im S a n d e v e r l ä u f l.

Wirkung jener „schwer,» Krankheit", als

welche er den Radiealismus bezeichnet. —

") ità S. 306. 3t0.

-j- Hochw. Jubilât und Chorherr
Jgnaz Mal Herzog in Beromünster.

(Eingesandt.)

Ganz unerwartet überraschte am Hohen

Donnerstage (6. April) die Tranerbot-

schaff vom plötzlichen Hinscheiden des

hochw. Jgnaz Vital Herzog, Jubilàtcn
nnd Chorherrn, sowohl die hohe Stift
als auch den Heimathsort des Verstor-
denen. Der Verstorbene, der am Vor-
abend noch die hl. Beicht abgelegt hatte,

wollte Morgens in der Frühmesse die

hl. Communion empfangen; aber wäh-

rend des Ankleidens traf ihn der Schlag,

der plötzlichen Tod zur Folge hatte. Als
Abonnent und fleißiger Leser der

„Schweiz. K.-Ztg." verdient der Verstor-

bene in diesem Blatte einige Zeilen der

Erinnerung.
Chorherr Jgnaz Vital Herzog war der

Sprößling einer achtbaren Familie von

Beromünster, besuchte die Bürgerschule

und das Gymnasium seines Heimaths-

ortes, später die Schulen in Luzern voir

der Rhetorik an bis zum Abschluß der

Theologie unter Lottenbach, Troxler,

Gügler und Geiget 1825 erhielt er in

Freiburg im Nechtldnd, aus der Hand
des hochwst. Bischofs Tobias Jenny die

Priesterweihe, mit ihm noch einige Kol-
legen aus dem Kt. Luzern. Herzog feierte

am Nosenkranzsonntag in der Pfarrkirche

zu St. Stephan in Beromünster die

Primiz, sein Firmpathe, Chorherr Jgnaz
Vital Herzog, war geistlicher Vater und

zugleich Primizprediger.
Als Vikar kam der Selige nach der

weitschichligen Pfarrei Wohlhusen zu

hochw. Dekan Georg Sigrist. einem tüch

tigen Principalen. Hier lernte der- Vi§ar

viele katholische Celebritäten der Schweiz

und Deutschlands kenne».

Nach 4'/? Jahren, 1830, wurde er

von der Stift Münster nach Pfeffikon

als Leutpriester gewählt. Hier war der

junge Priester wieder in d?r Nähe seiner

Heimath; öfters besuchte er den herrli-
chen Stiftsgottesdienst bei feierlichen An-

läßen an den Michaelsfesten, an der

Stifterjahrzeit u. dergl. Hier hatte er

auch etwelche Kämpfe zu bestehen wegen

Angriffen auf die Pfarrpfründe nnd Un-

botmäßigkeiten einiger jungen Leute; der

seeleneifrige Leutpriester ging siegreich

ans diesen Kämpfen und es kehrte wie-

der die Zeit des Friedens zurück.

Im Jahre 1845 wurde er nach Mün-
ster als Oberleutpriester gewählt, an die

Stelle Jos. Widmers, der zum Chor-
Herrn befördert worden und auch in

Pfeffikon Vorgänger Herzogs gewesen

war. In Münster wirkte Herzog eben-

falls segensreich als gründlicher Prediger,
Katechet und ascetisch gebildeter'Beicht-

Vater, beförderte die marianische Sodali-

tät, gab das Handbüchlein neu heraus

für die Sodalen, was seiner Zeit (1862)
in der schweiz. Kirchenzeitung lobend be-

sprechen wurde.

Ein Muster pastorellen Eifers, suchte

er das christliche Volk in der Anhäng-
lichkeit an die römisch-katholische Religion

zu befestigen. Beim Zeitungslesen lenkte

er zuerst seine Aufmerksamkeit auf R o m

und erinnerte beim Verkünden an Sonn-

tagen das Volk an die Gedächtnißtage

der Erwählnng und Consecration des

.Papstes und des Bischofs. Als Leut-

Priester und Stiftskaplan nahm er flei-
ßigen Antheil am Stiflsgottesdienst und

Chorgesang.

Im Jahre 1866 als Chorherr gewählt,
bekleidete er auch diese wichtige Stelle

mit großem Fleiß und war ein dienst-

fertiger Amtsbruder und im Kapitel ein

erfahrener Nathgeber. Er suchte den

Stiftsgottesdienst immer in seiner Voll-
ständigkeit zu erhallen, war thätig im
Gebet und Studium, stund frühe auf
und war wohlthuend gegen Hilfsbeoürf-
tige jeden Standes.

Im Jahre 1875 feierte er die Jubel
messe in der Klosterkirche zu Eschenbacb,

wobei ein geistlicher Sohn die Festpre-

digt hielt und zwei andere geistliche Söhne
als Leviten funktionirten.

Chorherr Herzog war auch bei der

Gründung des V. ört. historischen Vereins
und arbeitete viel und gediegen in diesem

Vereine.

Zum Tode sich vorbereitend, obwohl
noch rüstig scheinend, ordnerte er schon

vor längerer Zeit seine zeitlichen Ange-
legenheiten und starb, wenn auch plötz-
lich, doch vorbereitet, um im Himmel
das Nlleluja zu feiern, kl. I.
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s. Watsachen.

Der Geistliche Paffrath, der sich gleich

im Beginn den Altkatholiken angeschlos

sen nnd mehrere Jahre als Kaplan Tan

germanns in Köln snngirt hatte, sah sich

durch die, von der Bonner altkatholischen

Synode beschlossene Aufhebung desPrw
stercölibates so enttäuscht, daß er aller

Klerisei den Rücken kehrte, Medicin stu

dirte und sich nun vor kurzem als prak

tischer Arzt in Düsseldorf etablirte.

Ganz anders beschloß am 25. Apri
der altkathol. Pfarrer Klein von Stlch
lingen seine kirckliche Laufbahn. Am

19. berichtete der „Bad. Bcob." : „Der
altkatholische verheiratete Pastor Klein
wurde heute verhaftet und ins Amtsge-

fängniß nach Waldshut verbracht. Der
selbe steht im dringendem Verdacht, mit
einem noch nicht 14jährigen Mädchen,

das bei seiner Frau Monatsdienste ver-

sah, unzüchtige Handlungen vorgenom-

men zu haben."

Die Sache nahm einen schrecklichen

Verlauf. Als der Gefängnißwärter im

Amtsgefängnisse zu Waldshut am 25.

iu die einzelnen Zellen das Frühstück

brachte, fand er den unglücklichen Priester
in seinem Blute liegend. Mit einem

Messer oder mit einem Stück einer von

ihm eingedrückten Fensterscheibe hatte er

sich die Adern an der Hand und am

Hals durchschnitten. Die Oberin der

Barmherzigen Schwestern wurde von der

Markusprocession weggehol'. Das Kleid

der Schwester war von allen Seiten mit

Blut befleckt. Ans der Bahre wurde der

Unglückliche vom Gefängniß ins Spital
getragen, wo er Abends 6 Uhr starb.

Sterbend betete er noch: Gott sei mir

armen Sünder gnädig!

Dies tragische Ende Kleins dürfte so-

wohl den Priestern, welche von der Kirche

zur Sekte übergetreten sind, als auch den

publicistischen Vertheidigern der Sekte

sehr ernste Erwägungen nahe legen.

Wenn die Kirche, die eine 1300jährige

Vergangenheit hinter sich hat und den

weitaus besten Theil der europäischen

Civilisation für sich in Anspruch nehmen

darf, eine Kirche, die heute noch ihre

Missionäre zu Tausenden als Pioniere
der Kultur zu den Helden sendet, wäh-

rend mehr als 300,000 Priester das reln

giöse Leben unter den Angehörigen der

Kirche selbst fördern: wenn diese Kirche

unter ihren Dienern einige Auswürflinge
zählt, so kann das, wenn auch sehr zu

beklagen, doch nichts weniger als eine

Schmach für die Kirche selbst
sein.

Wenn dagegen eine Sekte, die eine

Vergangenheit von kaum 10 Jahren hiw
ter sich hat, absolut keinerlei kulturelle
oder charitative Leistungen aufzuweisen

vermag nnd bei weitem nicht 100 Geist
liche zählt: wenn diese Sekte Früchte

reift, wie sie an dem unglücklichen Klein
(von den Ex-Pastoren in Genf und im

Jura gar nicht zu reden) zu Tage tre-

ten, so wirft dies auf die Sekte
selbst, auf ihr „Dogma", ihre Moral,
ihre Organisation zc. ein so eigenthüm-
liches Licht, daß — man unsern steten

Protest gegen deren Usurpation des km

tholischrn Namens auch von diesem Ge

sichtspunkte aus sehr motivirt finden
wird. „Nimm, was dein ist, und gehe!

„Ketreue lieöe Eidgenossen
(^-Korrespondenz.)

Was man sonst radicalerseits unter
dem Namen „pfäffisch" nnd „jesuitisch"
brandmarkt, das ist mir nie klarer vor
den Geist getreten als iu dem Momente,
wo ich den neuesten Kriegsplan des

Herrn Altpfarrers Karl Schenk, z. Z.
Bundesrath und Vorstand des eidg. De-

partements des Innern, gegen die „rö-
misch-katholische, dann aber auch gegen
die orthodox-protestantische Kirche" in
Sicht bekam. Der Mann, der schon so

oft in amtlichen Actcnstücken die „getreuen,
leben Eidgenossen" gegrüßt hat, findet

es mit diesem Gruße vereinbar, in „voll-
bewußter Entschiedenheit" einen Kriegs-
Plan gegen jenen Theil der „getreuen,
lieben Eidgenossen," welcher der römisch-

katholischen oder der gläubig-protestanti-
schen Confession angehört, also gegen
die g r o ß e M e h r h e i t d e s Schwei-
zervolkes zu entwerfen und, um
ihn trotz dieser Mehrheit durchzuführen,
die „getreuen, liebeil Eidgenossen" in
zwei Heerhaufen zu zertheilen, ba-

mit zuerst der Eine, dann der Andre

ailfs Haupt geschlagen werde. Das ist
die „e i d g e n ö s s i s ch e T re u e", mit
welcher ein Mitglied unsrer höchsten Be-

hörde dem Schweizervolke entgegentritt!

Hinter dem Rücken seiner College«
hat Herr Schenk den Plan ausgearbeitet,
mit der Unterschrift des eidg. Departe-
ments des Innern drucken lassen und

an einzelne Getreue versendet, um vor-
läufig im Geheimen die Stimmung vor-
zubereiten ; Herr Nat.-Rath Joseph Keel
von St. Gallen aber, dem zufällig ein

Exemplar des Programmes in die Hände

kam, hat dasselbe am 27. April den

Mitgliedern des Nat.-Nathes und damit
dem Schweizervolk zur Kenntniß gebracht.

Schenks Ziel ist die durch Bundesge-
setz 1. eidg. rentralisirte und 2. voll-
ständig confesfionSlose Volksschule. Um
die Allianz der positiv Gläubigen mit
den Förderalisten gegen diesen Plan zu
brechen, will er den Kampf vorerst nur
mit Jenen aufnehmen, im Jahr 1883
die confessionslose Schule, nnd erst im
drauf folgenden Jahre die centralisirte
Schule — also 2 getrennte Schulgesetze

— votiren lassen; denn er ist sich voll-
kommen klar bewußt:

„Die erste dieser Aufgaben bringt
„uns in akuten Konflikt mit der Kirche, zu-
„nächst mit der römisch-katholischen, welche

mit vollbewußter Entschiedenheit ihren

„Einfluß auf die Schule festhält, dann
aber auch mit der orthodox protestanti-
scheu, welche so wenig als die katho-

lische die civile, nicht confessionelle Schule
duldeil will."

„Die Andere bringt uns in Konflikt
mit den Ansprüchen der Kantonalsou-

„veränität und mit den ökonomischen

„Verhältnissen der Kantone nnd Ge-

meiuden."

Um aber den „getreuen, lieben Eidge-
nossen", welche etwa in der Erziehung
ihrer Kinder an Religion und Glauben

esthalten und zu dem Zwecke, der reli-
gionslosen Staatsschule gegenüber, Pri-
vatschulen gründen möchten, den Niegel
von vorneherein zu schieben, deutet Herr
Schenk bereits an, daß eigentlich auch
die Privatschulen von Rechtswegen unter
„ausschließlich staatlicher Leitung" stehen

müssen I —



Ich will dem geistlichen Diplomaten

seine maechiavellistisch kvmbinirlen Zirkel-
striche nicht stören; aber davon bin ich

überzeugt, daß, wenn einmal aus den

Zirkelstrichen Realitäten werden sollen,

er ans „akuteren" und chronischeren Wi-
derstand im Schwcizervolk stoßen wird,
als er und seine Freunde zu glauben

scheinen, und daß alsdann auch ihm das

Wort entgegenlönen wird, das unlängst
der Vendeer - Deputirte, Bau dry-
d'As son, in offenem Sendschreiben

an den französische!! Uuterrichtsmiuister
gerichtet hat:

„Ich kenne keine Gesetze, welche mir
„die Seele meiner Kinder entreißen

„können, und so lange noch ein Tropfen

„Blut in meineil Adern ist »nd mein

„Herz noch schlägt, soll das heitige Unter-

„pfand, das mir von Gott und nicht

„von den Menschen anvertraut ist, nicht

„geraubt werden, »m Sache nnd Eigen-
„thum des Staates zn werden."

Ein protestantisches Urtheil über

das „Programm Schenk" und die

Schulstürmerei.

Die „Allg. Schw, Ztg." schließt ihre

Besprechung des Programmes Schenk

mit den Worten: „Wir stehen somit in
der Schweiz vor einer Aera neuen un-
fruchtbaren coufessionellen Haders; wie-

derum will man statt der Arbeit am

Wohle des hungernden Volkes seine ten-

denziöse Knebelungspolitik gegen andere

Ueberzeugungen in's Vordertreffen stellen

Wenn wir uns nicht sehr täuschen, so

dürfte aber an diesem Versuche, die athei-

stischen Tendenzen bis ans das letzte

Schulkindlein auszudehnen, der cultur-
kampfsüchtige Nadicalismus seine letzte

Kraft unnütz verzehren. Mögen sie kom-

men, die Herren Gog und Magog, wir
werden sie erwarten. Vom Leman bis

zum Bodensee, von Basel bis in's letzte

Granbüudnerthal sei die Losung: Alle
Mann auf Deck!"

5 -k-

-k:

Bismarcks Organ, die „Nordd. Allg.
Ztg.", weist au leitender Stelle darauf

hin, daß in Bezug auf die Schule sowie

auf den Drang nach höherer Schulbil-
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dung sich in der öffentlichen Meinung
ein sehr großer Umschwung
vorbereite. Die übertriebenen Vorfiel-
luugen von dem Einfluß der Schule auf
das politische und wirthschaftliche Leben

und von der höheren Bildung, bei welcher

die Heilung socialer Schäden gesucht

werden soll, blassen sich ab oder werden

von ernsten Zweifeln und Bedenken ab-

gelöst, welche sich auch an Stellen von
maßgebendem Einfluß äußern. Es hatten
vielerlei Rücksichten auf die Förderung
dieser übertriebenen Vorstellungen einge-

wirkt und denselben zu Einfluß verhelfen.

Man mußte die Schule sehr hoch stellen,

um gewissen Theorien und den hohen

Ansprüchen des Lehrerstandes, in welchem

man einen Factor des politischen Lebens

erkannt hatte, eine größere Berechtigung

zu geben. Auch geschah dies, um das

Verhältniß der Schule zur Kirche lösen

zu können.

Zu diesen Bekenntnissen des Kanzler-
blattes bemerkt die „Allg. Schw. Ztg.":

„Während man also im Vaterland
des berühmten „Schulmeisters von Kö-
niggrätz" von der Ueberschätzung der

Schulbildung mehr und mehr zur Ver-

nunft zurückkommt, tummeln unsere

schweizerischen Gesetzgeber das Stecken ^

Pferd des eidgenössischen Schnlparagraphen
eifriger denn je — nach französischen

Mustern. Denn das ist gerade das Ei-
genthümliche der schweizerischen Gesetzge-

bung seit dem Jahre 1870, daß sie immer

glaubte den Nachbar kopiren zu müssen,

der gerade am meisten Thorheiten machte.

Bis vor 5 Jahren stand in dieser Bezie-

hung unstreitig das deutsche Reich mit
seiner Culturkampfgesetzgebung obenan,

weshalb man in Bern die Augen unver-
wandt nach Berlin richtete. Als dann

in Deutschland die Strömung conservativ

und iir Frankreich radical wurde, war
es nur billig, daß sich nunmehr die Au-

gen nach Paris wandten, und da hier

gerade die Pfaffenhetze und Schnltreiberei

Mode ist, wird freudig nach französischer

Melodie getanzt. Damit, daß man bloß
die Extravaganzen großer Herren nach-

äfft, wird mau selber noch kein großer

Herr, sondern verliert im Gegentheil das

Wenige, was man noch besitzt. Aber

leider haben jene Volksbeglücker, Dank

ihren abstract en Dogmen, schon längst

verlernt, die Dinge zu sehen, wie sie

wirklich sind. Ob unsere Kinder noch

etwas zu essen haben ist Nebensache; die

Hauptsache ist, daß sie auf Grund des

Schulparagraphen zu gesinuuugstüchtigen
Demecraten herangezogen werden "

Wie der Baum so die Irucht.
(Eingesandt.)

Die neuesten Enthüllungen über die

beabsichtigte Entchristlichnng der Volks-
schule in unserm Vaterlande erregen all-
gemeines Staunen. Verwundert ruft
man aus, ist das möglich? Wie kommt

es, daß von Seite der obersten eidge-

nossischen Behörden so unerwartet eine

solche Kriegserklärung, hauptsächlich gegen
die katholische Volksschule gerichtet, auf-
tauchen und mit Beifall aufgenommen
werden konnte?

Es ist ganz und gar nicht zu verwun-
dern, selbst wenn das bewußte Schenk'sche

Programm, wie behauptet wird, gar
nichts Anderes wäre, als die Copie des

atheistischen Volksschul-Gesetzes in Frank-
reich.

Wer mit dem fernblickeudeu Theo-

dosius nur einigermaßen in näherer Be-

kanntschaft lebte, wird sich erinnern, daß

er schon vor vielen Jahrzehnten auf diese

Erscheinungen mit Bestimmtheit hinge-
wiesen hat.

Und woher hat er wohl zum großen
Theil diese Erkenntniß geschöpft? Schon
seit den Tagen der französischen Revo-
lution und noch viel weiter zurück ver-
breiteten die gefeiertsten Koriphäen der

modernen Volksschnlbildung offen und

frei jene Grundsätze, welche mit jeder

religiösen und spezifisch christlichen Ge-

sinnung im Widerspruch sind; diese

Grundsätze sollen nunmehr, bei der gro-
ßen Macht der Freimaurerei und des

mit ihm verbündeten Radikalismus und

Judenthums, mehr und mehr popularisirt
und realisirt worden.

Wir haben jetzt die Mehrheit, mag
ein Bundesrath Schenk denken, darum
vorwärts mit der Verwirklichung unserer
Grundsätze!

Ich habe in jüngster Zeit das vor-
treffliche Buch gelesen: „Kurze Geschichte



141

der Erziehung und des Unterrichtes mit
vorwaltender Rücksicht ans das Volks-

schulwesen. Von I)r. L. Kellner,
gew> Negierungs- und Schulrath, 5, Auf-
läge. Freiburg im Brcisgan 188 l," —
Man lese in demselben S. 123 u, ff. die

objektiv gehaltene Darstellung der leiten-

den, pädagogischen Grundsätze, wie sie

uns von einem Jean Jacques Rousseau

vorgeführt werden, dessen Schriften auch

jetzt noch von der herrschenden Partei,
als Goldgruben der Weisheit bewundert

werden; man lese und würdige die päda-

gogischen Grundsätze und Ziele eines

Baron Hollbach, Basedow, Campe, Ro-
chow, Jacotot, Sicphaui, Disterweg und

Fröbel: — wurden und werden sie nicht

in den höchsten leitenden Kreisen fast durch

weg als Apostel der Volksbildung und

Aufklärung zu Musterbildern für Leh

rer und Erzieher vorgestellt und ange-

priesen? Wie sollten mir uns da wun-

dern, wenn Herr Schenk und seine Leute

selbst das Bild des gekreuzigten Heilandes

aus der Schulstube entfernen möchten!
Wenn man erwägt, wie in mehreren

Kautonen unsere „Großen Herren" dem

sog. Altkatholieismns zu Gevatter stnn-
den und noch stehen, so darf man sich

auch nicht wundern, daß sie jetzt, in Ent-
christlichung der Volksschule, der »^rancko

nation » auch thatsächlich ihre Sympa-
thien ausznsprechen wünschen.

Wie der Baum, so die Frucht. —

Km Ausweg?

In Besprechung des Schenk'schen Pro-
grammes sagt die „N. Zürch. Ztg." :

„Nie hätte die Lehrscbwesternfrage

einen so giftigen (sie!) Character an-

genommen, wenn die katholischen Kan-
tone, welche die Lehrschwestern zulassen,

rechtzeitig billige Rücksicht auf ihre nicht-

katholischen Einwohner hätten nehmen

wollen. Schon das kleine Zugeständnis;,

daß man an bevölkerten Orten, in denen

sich eine beachtenswerthe Minderheit von

anderen Konfessionen vorfindet, Lehr-

schwestern nicht angestellt, überhaupt der

öffentlichen und allgemeinen Schule den

specifisch katholischen Anstrich genommen

hätte, würde beruhigend gewirkt haben.

Aber protestantischen Eltern znznmnthen,

daß sie eine Lehrschwcster als confessionell

unbefangen, eine Klofterschule als eine

mit ihrem Glauben in nichts kollidirende

Schulanstalt ansehen sollen — das ist

eine Rücksichtslosigkeit, ist das Gegentheil

von der religiösen Freiheit, welche die

Ultramontanen stets im Munde führen
und mit deren Schild sie sich gegen jeden

Angreifer katholischer Glanbensansichien
oder Institutionen zu decken lieben. Sie
haben es versäumt, einer gerechten For-
dernng der confessionellen Minoritäten
auch nur entgegenzukommen und damit
die Dinge aus die Spitze getrieben. Denn

nun erinnern sich die konfessionellen Mi-
noritäten in katholische» Kantone», daß

sie im Bnnde eine Majorität sind, und

daß die Bundesverfassung der Eidge-
nossenschaft Rechte in die Hand legt, um
diese Majorität auf legale Weise zu

energischer Geltung zu bringen: muß
einmal die Frage durch ein Machtwort
der Eidgenossenschaft entschieden werden,
so wird auch ein grundsätzlicher Entscheid

ergehen, mit dem sich nicht mehr markten

läßt und dessen einschneidenden Wirkun-
gen man durch Zugeständnisse, die den

gröbsten Beschwerden abhelfen, sich nicht
mehr wird entziehen können. Vielleicht
ist es noch nicht zu spät, die Zeit,
die noch gelassen i st in dein
Sinne a n s z n n utze n, daß die Ma-
jorität in den eidg. Räthen eine gründ-
sätzliche Lösung der Frage für weniger
dringlich erachtet. Aber wenn gar
nichts geschieht, um eine versöhnlichere

Stimmung herbeizuführen, so wird es

nur ein verdientes Schicksal sein, wenn
der Starrsinn gebeugt und gezwungen

wird, alle öffentlichen Schulen so einzu-

richten, daß die bundesverfassungsgemäße

Forderung der Confessionslosigkeit voll
und ganz verwirklicht wird."

H H

Will die „N. Zürch. Ztg.", mit ihren
Thräneil über die „protestantischen
Minoritäten in kathol. Kantonen", den

Fanatismus gegen die Schnlschwestern

auch in jenen protestantisch conservative»

Kreisen, welche bisher dem katholischen

Gefühl Rechnung getragen, wachrufen?
Oder graut ihr wirklich vor deu Folgen,
welche der, über Art. 27 hinausgehende

Verbannungsbeschluß gegen die Schul-

schwestern in der ganzen kathol. Schweiz

haben müßte, und sucht sie in freund-

eidgenössischem Sinn den Sturm zu be-

schwören?

Wir wissen es nicht und wollen gern
das Letztere glauben. Allein was wäre

im besten Fall mit Befolgung ihres Na-
thes gewonnen? Sie selbst deutet es

an: vielleicht könnte „die grundsätzliche

Lösung der Frage als w e n i g er dring-
l i ch erachtet werden," — d. h. das Da
moklesschwert würde noch für einige Zeit
über den Schulen der kathol. Jnnerschweiz

schweben, bis einmal der Moment der

„grundsätzlichen Lösung" dennoch einträte!
» »

Inzwischen zwei Fragen:
1. Wie mag die „N. Zürch. Ztg." in

dem Umstände, daß die protestantischen

Minoritäten dort, wo sie keine eigenen

Schulen gründen wollen, ihre Kinder
einer Schwesternschule anvertrauen müs-

sen, eine so brutale „Rücksichtslosigkeit"

erblicken, während eine Million
kathol. Eidgenossen sichprotc,
stantische Theologen a ls G e s e tz g e ber,
Negierungs- und Bundesräthe
gefallen lassen müssen? Wo-
her nimmt die N. Zürch. Ztg." das

Recht, die unter staatlicher Leitung
und Oberaufsicht wirkende Schulschwester

ohne weiters für „confessionell besänge-

ner" zu halten, als jene Reformtheolo-

gen, die zeitweilig unter die Rathsherren
gegangen?

2. Wie darf sie das Protestant. Kind
in der Schwesternschule bemitleiden, tväh-

rend Tausende von k ath ol. Kin-
dern zum Besuche solcher S chu-

leu gezwungen werden, deren
Lehrer offenkundige Gegner
der kathol. Religion, Frei-
denk er, Materialisten oder
Atheisten sind?

Warum nur auf der einen Seite

für „grundsätzliche Lösungen" schwärmen,

während man ans der andern Seite
die wenigstens ebenso schreienden Uebel-

stände ignorirt? —

Es gibt eben im gesellschaftlichen Leben

Uebelstände, die schlechthin nicht zu be-

seitigen, wohl aber durch allseitige
Billigkeit zu mildern sind.
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» »
»

Uebrigens haben wir schon Ende letz-

ten Jahres (Nr. 45 der „Schw. K. Ztg.")
einen Vorschlag mitgetheilt, der freilich
den Gegnern aller Consessionalität nicht

behagen kann, aber den großen Vorzug
besitzt, daß er mit den in unserm Vater-
land gegebenen t h a t s ä ch l i ch en V e r-
h ä l t n i s s e n rechnet. Er lautet:

„Besteht in der vorwiegend protestai!-
„tischen Gemeinde eine katholische Mino-
„rität, oder in der vorwiegend katholischen

„Gemeinde eine piotestanlische oder sonst

„dissentirende Minorität, die mindestens

„20 schulpflichtige Kinder ausweist, und

„will die Minorität aus eigenen Mitteln
„eine P r i v a t s ch ule ihrer Confession

„gründen, so wird ihr ein billiger, durch

„das Gesetz näherhin zu fixirender Bei-

„trag aus der allgemeinen Schulkasse

„der Gemeinde zugewiesen, und sind die-

„jenigen Mitglieder der Minorität, welche

„ihre Kinder in die Privatschule schicken,

„von der allgemeinen Schnlsteuer befreit.

„— Die private Elementarschule steht

„nur unter der Kontrolle der kantonalen

„Schnlinspection, nicht aber des Ge-

„meindeschulrathes."

Airchen-Shronik.

Aus der Schweiz.
Schweiz. Wie wir vernehmen, wird der

schweizerische Pinsverein seine diesjährige

Versammlung in Locarno abhalten.
Der Nationalrath hat den, schon

in letzter Nummer erwähnten Doppel-

antrag (sofortige bundesrärhliche Enquête
über das Schulwesen der Kantone zum
Zweck des „Erla s s e s bezüglicher
Gesetzesvorlage n" und Creirung
eines eidg. Erziehungssecretärs) mit gro-
ßer Mehrheit angenommen. Dieser Bnn-
desbeschluß unterliegt der Volksabstim-

mung.

Luzern. (Eingesandt.) Die Pfarrge-
meinde Eschen bach hat jüngst nach

reiflicher Planirung den löblichen Be-

schlnß gefaßt, den gegenwärtigen Kirch
Hof zu erweitern und hiefür 7000 Fr.
dekretirt; es soll auch eine Todtenkapelle

mit einem Altare zum Celebriren der

hl. Messe auf diesem Kirchhofe erbaut

werden. Diese Kirchhofangelegenheit war
schon seit 2 Jahren pendent und ist nun
in Einigkeit erledigt worden. Solckc

bisweilen recht heikle Fragen sollen im-

mer mit Ueberlegung behandelt werben.

Eile thut da nicht gut.

* Jura. Endlich hat der vielbesun-

gene Jntrusns B eïs Chcvenez verlassen,

um in Pruntrut seine Staatsrente zu

verzehren. Letzten Sonntag konnten da-

her die Katholiken der Ortschaft wieder

in der Pfarrkirche ihren Gottesdienst

feiern.

Aargau. Radicale Blätter sprechen

von einer großartigen „Bresche in's ultra-
montane System," weil H. Pfarrer Knecht

von Obermnmpf, der „wie die Gemeinde

weder Vogel noch Fisch" sei, in seiner

Pfarrkirche fortamte, obschon „Bischof"
Herzog diese» F> ühling daselbst e i n m a

Gottesdienst gehalten. Wir können in
diesem Vorgange, wenigstens von Seite
des H. Pfarrer Knecht, nichts abnormes
erblicken: er wird die Kirche nach Vor-
schrift wieder reconciliirt haben, wie dies

die Pfarrer im Jura, nach der Abreise

der Intrust, auch gethan haben.

Zürich. Der zu mehrjähriger Zucht-
hausstrafe verurtheilte Notar Koller
beruft sich auf Art. 49 der B.-V.: „Die
Glaubens- und Gewissensfreiheit ist ge-

währleistet", und da er befürchtet, die

Sonntagspredigt des Gefängnißgeistlichen

möchte seine fortgeschrittenen „Moral-
grundsätze" beeinträchtigen, weigert er

sich entschieden, laut „W. Landb.", dieser

Predigt beizuwohnen, und stellt Recurs
bei den zuständigen Behörden in Aussicht,

wenn man ihn zum Besuch der Predigt
zwinge. Kollers stricte Interpretation
des Art. 49 scheint uns mit H. Schenks

Auslegung des Art. 27 vollkommen im

Einklang! —

Genf. Von der Opferwilligkeit der

Katholiken in der Stadt Genf finden
wir soeben im .(lourrisx cikî K.» einen

neuen glänzenden Beweis: der katholische

Fraueitverein hat eine durchschnittliche

Jahrcsausgabe von 20,009 Fr. zu Gun-

steu der Hausarmen. Im Jahre 1881

bezifferte sich die Ausgabe auf 19,351 Fr.
Erwägt man die Anforderungen, welche

seit 9 Jahren an die, ihrer Kirchen-

güter w. beraubten Katholiken zu Cult
zwecken gestellt werden, und bedenkt man,
daß sie ihrer großen Mehrzahl .", nach

wenig begütert sind, so wird man ihrem

Opfersinn die Anerkennung nicht ver-
sagen dürfen.

Rom. Bei der Audienz, welche Papst
Leo XIII. dieser Tage Lord Denbigh ge-

währte, kam natürlich bald die Frage
betreffend die Wiederherstellung der amt-

lichen Beziebnngen zwischen London
und dem Vatican zur Sprache. Der
hl. Vater drückte sein Erstaunen darüber

aus, daß man an seinem guten Willen,
den diplomatischen Verkehr mit England
wiederhergestellt zn sehen, noch hier und

da zweifeln könne, und erörterte dann
die Vortheile, welche den Negierungen
daraus erwachseil, wenn das Oberhaupt
der katholischen Kircke auf Grund exacter

Informationen ihre Absichten und Pläne
unterstütze. Insbesondere seien solche

Informationen über die Vorgänge in
dem weiten britischen Reiche nöthig, das

so verschiedene Interessen in sieb ver-

einige, wie diejenigen Irlands und In-
diens. Die Londoner Blätter sprechen

von dieser päpstlichen Kundgebung in
einem Tone, der der erhabenen Stellung
des hl. Vaters entspricht.

Nm den günstigen Verlauf der

Unterhandlungen zwischen Rom und

Petersburg zu stören, hat der Fa
natismus der panslavistischen Orthodoxen
das Gerücht in Circulation gesetzt: der

Kaiser von Nußland, das Haupt der

russisch orthodoxen Kirche, wolle mit sei-

ner ganzen Familie zum Katholicismus
übertreten — exM: der Glaube sei in
Gefahr. Die Unwahrheit dieses Gerüch-
es braucht wohl nicht erst erwiesen zu

werden, die Tendenz desselben aber ist,
den Haß der Orthodoxen gegen die Ka-

Men wachzurufen.
« Das kaum geborne Kind des Ex-

Canonicus Campello, der »I-ukaw«, ist
bereits an der Schwindsucht verendet.

Interessant ist die Leichenrede der libe-
ralen „Kölner Ztg.": „Die von aus-
ländischen Vertretern von Reformations-
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bestrebnngen dem Blatte in Aussicht ge-

stellten Unterstützungen sind zurückgezogen

worden, wohl hauptsächlich aus dem

Grunde, weil Campello die Unabhängig-
keit seiner confessioncllen Ansichten wah

reu wollte. Jetzt befindet sich der früher
gntgestellte Mann in der bittersten Noth
und der Fall ist wohl geeignet, ein schar-

fes Licht auf die wirklichen religiösen

Verhältnisse Italiens zu werfen. Wo

Neformationsbestrebungen Anklang finden

sollen, muß wenigstens noch ein Rest von

wirklicher Religiosität vorhanden sein,

sonst wirkt dergleichen wie ein Zugpfla-
ster auf einen todten Körper und die

Reformatoren werden zu doppelten Mär-
tyrern, äußerlich und innerlich." Dieser

in mehr als einer Hinsicht charakteristische

Stotzsenfzer beweist, daß den römischen

Propagandamachern klingende Münze als

Judaslohn vom Auslande in Aussicht

gestellt wird und daß die Jtalianissimi

sämmtlich ohne „einen Rest von wirkli-
cher Neligiösilät", also Atheisten sind.

>—! Der hl. Vater hat die Adresse,

welche der sicilianische Episeopat bei Ge-

legenheit der 600jährigen Gedächtnißfeier

der sicilianischen Vesper an ihn richtete,

in einem Schreiben (vom 22. April)
beantwortet, worin er ausspricht, daß

die Veranlasset dieser Feier die Päpste

verläumdelen, um das Volk zum Hasse

gegen die Kirche aufzustacheln. Der

Papst zählt sodann unter Hinweisung

auf die Geschichte die Wohlthaten ans,

die Italien den Päpsten zu danken habe,

durch welche es so oft von der Fremd-

Herrschast befreit worden sei; daher hätten

ehemals die dankbaren Völker ihr Schick-

sal den Päpsten anvertraut. Was aber

Sicilien insbesondere betreffe, so hätten

die Päpste ihm Wohlthaten erwiesen, in-

dem sie es von, Joche der Sarazenen

befreit hätten. Der Papst schließt mit

der Vertheidigung der Päpste Martin IV.,
Clemens IV., und Urban IV., der Zeit-

genossen Karls von Anjou.

Deutschland. „Ilàinu« pontitleem!

verkündet das „Freiburger Kirchenblatt"

seinen Lesern. Die amtliche Anzeige

lautet: „Dem hochw. Clerus und den

Gläubigen der Erzdiöcese bringen wir

andurch zur Kenntniß, daß heute den

2. Mai die Wahl eines Erzbischofs und

zugleich Metropoliten der oberrheinischen

Kirckenprovinz nach Vorschrift der Kir-
chengesetze in hiesiger Domkirche stattfand.

Beim I. Scrutininm wurde mit Stimmen-

einheit der hochverdiente bisherige hochwst.

Erzbisthnmsverweser und Domdekan Dr.

Joh. Bapt. Orbi» zum Erzbischof von

Freiburg und Metropoliten der oberrhei-

nischen Kirchenprovinz erwählt. Der
neugcwählte Oberhirt hat die auf Hoch-

denselben gefallene Wahl angenommen.
Das crzbischöfliche Domcapitel." *) Gleich-

zeilig meldet das Blatt: „Der hl. Vater

hat die Wahl genehmigt und ertheilt
dem Gewählten und dem Tomcapitel
den apostolischen Segen." Der neue

Erzbischof ist am 22. September 1806

zu Brnchsal geboren, am 6. August 1830

zum Priester geweiht und am 20. Feb-

ruar 1847 zum Domherrn ernannt
worden. Nach dem am 4. August v. I.
erfolgten Tode des Erzbisthumsverwesers
Lothar v. Kübel wurde Dr. Orbin am
9. desselben Monats zum Verweser der

Erzdiöcese vom Capitel erwählt. Be-

kanntlich war der erzbischöfliche Stuhl
von Freiburg seit dem am 14. April
1868 erfolgten Tode Hermanns v. Vi-
cari erledigt. Dem Erzbischof von Frei
bnrg unterstehen die Bischöfe vom Lim-

bürg, Mainz, Rottenburg und Fulda.
« Am 2. hat das preußische Herren-

Hans das von der Abgeordnetenkammer

votirte „Kirchcngcsetz" (mit den zwei be-

kannten unwesentlichen Modificationen)

angenommen, und zwar mit 87 gegen

32 Stimmen.

Frankreich. Am 27. April fand die

feierliche Aufnahme des berühmten Ge-

lehrten P a st e n r (an Stelle des ver
storbcnen Littrö) in die französische Aca-
demie statt. Die Elite der Wissenschaft-

liche» nnd der politischen Welt war hier
beisammen. Pasteur, der Littrê's An-
denken zn feiern hatte, griff hierbei den

Materialismus und Positivismus in schar-
ser Weise an und gab ein überzeugtes

Bekenntniß des christlichen Spiritualis

Dasselbe besteht Z. 3- aus den 5 Dom-
Herren ffr. Sal. Schmidt. Karl Franz Weikum.
Jvs. Kössing. Jos. Marmon und Rud. Vehrte

mus ab. Die Rede des großen Gelehr-
ten rief lang anhaltende Beisallsäuße-

rungen in der tiefbewegten Versammlung
hervor. R e n a n ' s Antwort in meister-

haft glänzender Form war eine Ver-
theidigung der positivistischen Philosophie
und der historischen Kritik an den rcli-
giösen Wahrheiten. Seit Langem hat
die Académie nickt einem ähnlicken
interessanten Turniere, wie dem zwischen

Pasteur nnd Renan beigewohnt.

Nordamerika. Der, vom 4 Provincial-
Concil von Cincinnati (geschlossen den

19. März abhin) erlassene Hirtenbrief
bespricht die interessantesten Zeilfragen:
Mcnsckliche Freiheit, Gleichheit der Wien-

scken, Arbeiter-Unionen, Zeitnngswese»,

Kirchenmusik, Geheime Gesellschaften, ka-

tholische Vereine, Ehe (Scheidung, ge-

mischte Ehen, Civilehe, Eheversprechen),

Autorilätsprincip im Staatslcbe», Klerus
und Laien, Indianer- und Neger Missio-

nen, Tempcrenzvereinc und Schule. —
Der Hirtenbrief ist unterzeichnet von 1.

Bischof William Henry, Coadjutor des

Erzbischofs von Cincinnati, Präsident des

Concils; 2. Bischof William Georg von

Louisville; 3. Bischof August Maria
von Eovington; 4. Bischof Caspar Hcin-
rich von Detroit; 5. Bischof Richard

von Cleveland; 6. Bischof Joseph von

Fort Wayne; 7. Bischof Francis Silas
von Vincenncs; 8. Bischof John Am-
brose von Columbus und 9. Administra-
tor Richard von Nashville. Gestattet

es der Raum, so weiden wir in einer

der nächsten Nummern unsers Blattes
noch die Erklärungen des Concils über

die Stellung der Laien zum Clerus und
über die Schule mittheilen.

Personal Chronik.

Luzern. (Eingesandt. In Ettiswil
wurde am 24. April hochw. Kaplan
Joh. Fischer beerdigt. Geb. 13. Aug.
1819 in Triengen und von braven El-
tern sorgfältig erzogen, stndirte Fischer

im Kloster Mnri, an der höhern Lehr-

anstatt und im Priestcrseminar der VV.
Jesuiten in Luzern. Sofort nach der

Primiz 1846 ward er Vicar seines geist-

lichen Vaters in Ettiswil, des jetzigen



hochw. Chorherrn Ernst, dann Kaplan
daselbst unter Pfarrer Roos. Im Herbst

1831, dann wieder im Februar 1882

vom Schlag getroffen, ward Fischer in

seinen geistigen und körperlichen Kräften
stets mehr gebrochen.

Seine Lieblingsbeschäftigung, das Beicht-

hören, sollte seine letzte Arbeit sein: am

16. April, kaum vom Beichtstuhl auf-

gestanden, traf ihn zum dritten Mal der

Schlag und an Morgen des 21. entschlief

er, nach schweren, in Gottergebenheit er-

duldeten Leiden, sanft im Herrn, für
dessen Reich er 36 Jahre — als guter

Prediger, beliebter Beichtvater, unermüd-

licher Kraukenfreund und Mann des

Gebetes — segensreich gewirkt hatte.

N. I.

Luzern. (Mitgetheilt.) In Her-
giswil starb den 3. im Alter von

62 Jahren der hochw. Pfarrer und Sex-

tar Sebast. Troxler von Hildis-
rieden, ein musterhafter Priester und

Seelsorger. Derselbe war 1846 bis 1855

Vicar und Pfarrhelfer zu Willisan, seit-

her 27 Jahre lang Pfarrer der großen

und schwierigen Pfarrgemeinde Hergis-

wil. N. I.
* F reib u rg. Zwei würdige Prie-

sterjubilare sind im Lauf dieser Woche

dahingeschieden: der 90jährige Dekan

hochw. Jak. B e rtschi, seit 60 Jahreil

Pfarrer von Dudingen, starb letzien

Sonntag während des Gottesdienstes. Bei

der Beerdigung am 3. hielt Msgr. Co-

sandey die Leichenrede. In der Nacht des

3. wurde hochw, Joh. Georg H e s sel,
Pfarrer von Villarsiviriaux, vom Schlage

getroffen. Vor 2'/- Jahren hatte der

Verstorbene (geb. 1807) seine Secundiz

gefeiert.

Literarisches.
(Eingesandt)

Im Verlag von Eberle, Kälin u. C.

in Einsiedeln ist erschienen: „àà und

Vesperà, Meß- und Vesperbnch zum

Gebrauch beim öffentlichen Gottesdienst

von Joh. Ant. Hafner, Dekan und Pfar-
rer zu Oberhelfeuswyl," mit Approbation

des bischöfl Officials von St. Gallen,

700 S., fein gebunden Fr. 3. 30; ordin.

Einband Fr. 2. 30.
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„Der Zweck dieses Buches ist" —
nach der Vormerkung des Verfassers —
„dem gläubigen Volke den reichen Ge-

betsschatz der Kirche zu erschließen, ins-

besondere das Verständniß der lateinischen

liturgischen Gesänge allgemeiner zu ver-
breiten und es jedem Gläubigen zu er-

möglichen, dem Priester bei der hl. Messe

und den übrigen gottesdienstlichen Ver-

richtungen mit Erbauung und Andacht

zu folgen."

Zur Erreichung dieses höchst anerken-

nenswerthen Zweckes bietet das Buch ein

ganz vorzügliches Mittel, das bisher in
der Gebetbuchsliteratur in entsprechender

Gestalt noch fehlte und daher einem Be-

dürfnisse entsprechen wird. Das Nàls
und Vvsperale gibt in lateinischer und

deutscher Sprache neben einander alle

jene Texte, bei welchen der Sängerchor
und das Volk Participiren können, wäh-

rend jene Texte, die der Priester allein

spricht oder singt, nur in deutscher Ueber-

setzung vorliegen. Sehr zweckmäßig sind

auch über die Ceremonien Erläuterungen
eingeflochten.

Dem Whiffs und Vosporalo ist eine

Sammlung gewöhnlicher Gebete für Pri-
vatandacht und frommer Uebungen bei-

gegeben, die wirklich innige Frömmigkeit
und Weihe athmen. Ein Vortheil ist

auch, daß die bei den Gebeten für diesel-

ben verliehenen Abläße angegeben sind.

Die Ausstattung des Buches ist äußerst

schön nnd elegant und macht der Ver-

lagshandlnng alle Ehre.

Bei dem außerordentlich billigen Preise

darf das Buch eine allgemeine Verbrei-

tung hoffen und^vird ohne Zweifel jedem

Gläubigen, besonders Chorsängern, Leh-

rern, Studirenden und selbst Priestern

sehr verdankenswerthe Dienste leisten.

Offene Korrespondenz.

L. Mußte leider wegen Raummangel
gekürzt werden.

AM- (Mitgetheilt.) Auf Anregung
eines bischöflichen Ordinariates haben

die HH. Gebr. Benziger in Einsiedeln

neue Aufnahmsscheine für die Bruder-
schaffen vom hl. Rosenkranz und Sca-

pulier hergestellt, welche den doppelten

Vorzug haben, daß sie bezüglich der An-
gäbe der Aufnahmsbedingungen, Verpflich-

tnngen und geistlichen Vortheile genann-
ter Bruderschaften correct sind nnd im

Preise äußerst billig zu steheil komme».

100 Stück kosten nämlich, ohne weitere

Satzveränderungen, nur 3 Fr. 50, mit
Aenderungen 5 Fr. Wir glauben der

hochw. Pfarrgeistlichkeit einen Dienst zu

erweisen, wenn wir sie hierauf aufmerk-

sam machen und ihnen die neuen For-
mularien angelegentlich empfehlen.

Inländische Mission.

a. Gewöhnliche Beiner Pro td?t d t8d2.
gr. El.

Ilebertrag laut Nr. 17: 10,719 70

Aus der Pfarrei Steinen 7l —

„ „ „ Steiuerberg 6( —

„ » „ Jllgau 6 -
„ „ „ Buttisholz 100 —

„ „ „ Sempach 107 —

Von C. H. in N. 50 —
Aus der Pfarrei Villmergen 86 —

„ „ „ BenkenNachtr. 6 —

„ „ Kirchgemeinde Allschwil 25 —

„ Pfarrgemeinde Emmen 107 —

„ „ Pfarrei Nuswil,Nachtr. 30 —

11,437 70

Der Kassier der inländ. Mission:
Pfeiffer-Elmiger in Luzern.

î Kirchen-Drilàn-Handlung Iî von Zos. Mber, Msigrist in Luzern ^
empfiehlt sein Lager in allen Sorten Stoffen für Kirchentlcider und auch â.^ fertigen Paramcnten ; auch alle Sorten Kirchenmetallgefässe. Stoffe, Para- î^ mente» und Metallgesässe sind von gar vielen Sorten und in großer Aus- V5 Wahl vorräthig. Reparaturen in obiges Fach eingehender Artikel werden 5

^ gerne und billig besorgt. 5'^ ^
Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

